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Jeder Tropfen zählt. Elementar-mediale Begegnungen 
im Milieu des Rain Room (rAndom International, 2012) 

 
 

Der Rain Room des kollaborativen Studios für experimentelle Praxis rAndom  
International bringt ein Milieu im Ausstellungsraum hervor, das sich durch ein tech-
nisch induziertes, kontraintuitives Naturschauspiel auszeichnet. Dort ist eine dreifache 
Dynamik des Sensing am Werk. Sie speist sich aus Sensoren und 3D-Kameratracking 
des algorithmusbasierten technischen Set-ups, der eigenlogischen Aktivität der herabfal-
lenden Wassertropfen und dem sinnlichen, multisensorischen Erfassen des Regens ohne 
die ihn begleitende Empfindung des Nasswerdens. Doch in der Begehung des Rain 
Room und im Versuch seiner medialen Repräsentation auf der Social Media Platt-
form Instagram offenbart die spezifische Medialität des Regens eine Kollektiverfahrung 
des Scheiterns. Entlang der metaphorischen elementar-medialen Engführung von Stoff-
strömen und Datenflüssen, die in der Installation eine materielle Entsprechung findet, 
nimmt der Text die wahrnehmungstheoretische Ausnahmesituation im Rain Room 
in den Blick. Er argumentiert dafür, dass die binärlogische Operationsgrundlage des 
Systems in der Begegnung mit den Unwägbarkeiten der Materie eine radikal ephemere 
Erfahrung im Milieu zeitigt.  

 
 

Herabfallende Wassertropfen in einer spärlich beleuchteten Umgebung, 
ein Regenschauer im Ausstellungsraum. Körper, die sich in den Nieder-
schlag begeben und ihn trockenen Fußes durchschreiten. Eine ausge-
streckte Hand, ein Tasten ins Dunkel, ein Innehalten – Regen, der nicht 
nass macht? Die Installation Rain Room (2012) des kollaborativen Studios 
für experimentelle Praxis rAndom International 1  lässt ein ephemeres 

                                                
1  rAndom International wurde 2005 von Florian Ortkrass und Hannes Koch ge-

gründet und zwischen 2005 und 2015 von Stuart Wood mitgeleitet. Inzwischen 
ist rAndom International zu einem kollaborativen Studio vieler beteiligter Prak-
tizierender aus Kunst, Design und Technik gewachsen. rAndom International 
hat sich in diversen Projekten mit technisierten Umgebungen auseinanderge-
setzt, etwa durch responsive Spiegel- und Bildsituationen in Audience (2008), 
Self  Portrait (2010) oder Blur Mirror (2016), sowie mit der Simulation selbstor-
ganisierender Systeme durch eine variierende Anordnung von Kupferstäben 
und LEDs in der laufenden Serie Swarm Studies (seit 2010). 
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begehbares Arrangement aus Regen und Unterbrechung entstehen, das im 
Zusammenspiel von Daten, Bewegung und der Stofflichkeit des Wassers 
zu einer Umgebung des Stattfindens wird. Ein technisches Set-up ermittelt 
die Präsenz der Teilhabenden im Raum, sodass nur dort Wasser durch 
Düsen an der Decke des Aufbaus tritt, wo aktuell kein Körper anwesend 
ist (Abb. 1).  

 
 
 

Abb. 1 Rain Room (rAndom International, 2012), Installationsansicht 
LACMA (Los Angeles County Museum of  Art), Los Angeles 2015. 
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In seiner räumlichen Anordnung aus soliden Seitenwänden und einem  
Decken- sowie Bodengitter besteht der ca. 140 qm umfassende Rain Room 
aus einem ca. 100 qm großen, zentriert platzierten Wasserfeld. 1600 an der 
Decke angeordnete quadratische Kacheln, die mit jeweils 36 Düsen aus-
gestattet sind, operieren in Reaktion auf  die technisch generierten Bewe-
gungsdaten der Anwesenden.2 Diese werden durch zehn Kameras mit  
3D-Tiefensensoren und einem Algorithmus ermittelt und verarbeitet. 
Eine zentral an der Wand befindliche, helle Lichtquelle taucht den schwarz 
getünchten Raum in eine dämmrige Stimmung und lässt die herabfallen-
den Regentropfen im Lichtschein visuell wahrnehmbar werden. Mit dem 
Rain Room geben rAndom International nach eigener Auskunft den  
wahrnehmungstheoretischen Ausnahmezuständen des Kalifornischen 
Light and Space Movement der 1960er Jahre sowie den ästhetischen  
Begegnungen von Kunst und Technologie im Art & Technology Program 
des LACMA eine zeitgenössische Manifestation.3 

                                                
2  Diese Daten gelten für die Version des Rain Room, die 2015-2017 im LACMA 

Los Angeles besucht werden konnte und inzwischen in die Sammlung des Mu-
seums aufgenommen wurde. Marginale Abweichungen der Maße und des tech-
nischen Set-ups sind für die Versionen in London (2012), New York (2013), 
Shanghai (2015), Schardscha (seit 2018) und Melbourne (2019) zu verzeichnen. 

3  Vgl. Deborah Vankin: “First look inside LACMA’s Rain Room. An indoor storm 
where you won’t get wet… honest”. LA Times. https://www.latimes.com/en-
tertainment/arts/la-et-cm-lacma-rain-room-20151028-story.html, 27.10.2015 
(zit. 15.07.2019). Die Kunstkritik und Architekturtheorie fokussiert ebenfalls 
die Analogien zu den genannten Kunstströmungen der 1960er-Jahre bzw. liest 
diese stärker im Sinne der universellen Kybernetisierung der Lebensverhält-
nisse, etwa in Anlehnung an Jack Burnhams System Esthetics. Vgl. Felicity Scott: 
“Limits of  Control. Rain Room and Immersive Environments”. Artforum. 52.1 
(2013), S. 350-357, hier S. 352; Vgl. Jack Burnham: “Systems Esthetics”. Artfo-
rum 7.1 (1968), S. 31-35. Außerdem wird das Engagement, die Involvierung der 
Anwesenden betont, mitunter in kritischer Auseinandersetzung mit dem Auf-
stieg ‚instagramtauglicher‘ Kunst. Vgl. Laura Itzkowitz: “Random International 
is Creating Viral Art for the Instagram Age”. Architectural Digest. 
https://www.architecturaldigest.com/story/random-international-public-art, 
17.08.2018 (zit. 15.07.2019). Im Rahmen der MoMA Schau EXPO 1: New York 
wurde der Rain Room als „Edutainment […] nah am Kitsch“ bzw. “high tech 
amusement […] of  dubious value” charakterisiert. o.V.: „EXPO 1: New York. 
Edutainment im großen Stil“. Monopol. https://www.monopol-magazin.de/ed-
utainment-im-gro%C3%9Fen-stil, 30.6.2013 (zit. 15.7.2019); „Ken Johnson: 
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Die Funktionsweise der Installation erschließt sich auf  Basis der Schalt-
zustände eines technischen Systems: Anwesenheit = Düse aus / Abwe-
senheit = Düse an.4 Ist also Binärlogik die notwendige Operationsgrund-
lage des technischen Set-ups, so geht aus dem Aufbau doch zugleich ein 
Milieu hervor, das die binärlogischen Parameter des Technischen radikal 
transzendiert und unter Umständen eine eigene Ästhetik des Scheiterns 
offenbart. Diesem Milieu gilt es im Folgenden auf  die Spur zu gehen. Es 
zeichnet sich durch eine geteilte Anwesenheit aus, durch ein gemeinsames 
Sich-Ereignen, durch eine Begegnung, die im Angesicht von Stoffströmen 
und Datenflüssen gemacht werden kann. Der Algorithmus, die Kameras, 
Bewegungssensoren, Pumpen, Düsen, Wassertropfen und Körper werden 
zu “performers in this intersection of  art, technology and nature.”5  

Im Umgebensein von Wasser, das sich der Schwerkraft hingibt, löst 
sich die Gewissheit des eigenen Standorts in eine spekulative Erfahrung 
auf. Hier deutet sich ein im Entstehen befindlicher Raum an, der sich für 
die Anwesenden nur dann erschließt, wenn sie sich körperlich zu ihm in 
Relation setzen: Der simple Regenschauer im Ausstellungsraum wird 
durch sein Potential der Involvierung zum Spektakel. In seinem 

                                                
The Natural World: Here, It’s Had Work“. New York Times. https://www.ny-
times.com/2013/05/31/arts/design/expo-1-new-york-at-moma-ps1-and-
other-sites.html, 30.5.2013 (zit. 15.7.2019). 

4  Die Idee eines im Ausstellungsraum inszenierten Regenschauers schöpft aus 
Andy Warhols Arbeit Rain Machine (Daisy Waterfall), die 1969 im Rahmen des 
Art & Technology Program am LACMA Los Angeles entstanden ist. Die ge-
meinsam mit Cowles Communication Inc. realisierte Installation besteht aus 
einer flächigen Anordnung von mit Gänseblümchen im Linsenrasterverfahren 
bedruckten Kacheln, die durch einen beleuchteten Regenschleier betrachtet 
werden kann. Unter dem Namen Daisy Redux: Rain Machine (Daisy Waterfall) 
wurde die Arbeit 2016 nach 45 Jahren erneut im LACMA ausgestellt. Dafür 
wurde die Wasseranlage durch eine von Algorithmen gesteuerte Augmented 
Reality-Umgebung eines ‚digitalen Regensturms‘ mit einer Soundscape von 
Refik Anadol ersetzt, die als „the other Rain Room“ parallel zum Rain Room in 
Los Angeles gezeigt wurde. Vgl. Maurice Tuchman: „Andy Warhol.“ Art and 
Technology. A Report on the Art and Technology Program of the Los Angeles County Mu-
seum of Art. Hg. ders. New York 1970, S. 330-337; vgl. Deborah Vankin: “Step 
inside a digital storm: Andy Warhol’s ‘Rain Machine’ brought back to life after 
45 years”. LA Times. http://www.latimes.com/entertainment/arts/la-et-cm-
warhol-rain-machine-20161020-snap-story.htmlh, 20.10.2016 (zit. 15.7.2019).  

5  Sharjah Art Fdn.: “Rain Room opens in Sharjah”. sharjaart.org. http://shar-
jahart.org/sharjah-art-foundation/projects/rain-roomh, (o.A.) (zit. 15.7.2019). 
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ereignishaften Charakter ist mit dem Spektakel (von lateinisch spectare für 
schauen, betrachten) ein ‚ungesicherter‘ Raum erzeugt, dessen Eigenlogik 
im Akt des Betrachtens immer nur situativ greifbar wird. ‚Schauwert‘ hat 
das Spektakel also, weil es eine Alternative zu tradierten Wahrnehmungs-
modi offenbart und eine eigene Aufmerksamkeitsökonomie einsetzt.  
Zugleich fordert es einen Modus der Teilhabe ein, der nicht allein im Be-
trachten aufgeht. 

 
 

1. Von Stoffströmen und Datenflüssen 
 

Begibt man sich in den Rain Room, gelangt man zunächst in einen abge-
dunkelten Korridor, in dem sich die multisensorische Dimension der  
Installation anbahnt. Die Luft ist spürbar gesättigt mit Feuchtigkeit, das 
Rauschen des heftigen Niederschlags prägt die Geräuschkulisse. Am Ende 
des Gangs tut sich das Spektakel im vollen Ausmaß auf. Das Wasser als 
Element dieses Anblicks und seiner kontraintuitiven Erfahrbarkeit wird 
hier zum Gegenstand abstrakter und kalkulierter Operationen. 

In diversen Bereichen gesellschaftlicher, ökonomischer und techni-
scher Nutzung domestiziert, haben wir gegenüber der Naturgewalt des 
flüssigen Elements und seinen Manifestationen diverse Schutzmechanis-
men entwickelt. 6  Mit Blick auf  die Handhabbarmachung des Wassers  
rücken die Standortfaktoren und klimatischen Charakteristika der Ausstel-
lungsorte des Rain Room in den Blick: Durch seine erste Präsentation in 
der Londoner Barbican Art Gallery im Jahr 2012 fand der omnipräsente 
Regen Englands seinen Weg in den Innenraum der Kunstgalerie. Als er 
2013 im Rahmen der MoMA PS1 Ausstellung EXPO 1: New York zu sehen 
war, wurden Analogien zu Hurricane Sandy gezogen, der einige Monate 
zuvor die USA heimsuchte.7 Im LACMA in Los Angeles konnte der Rain 

                                                
6  Mit Domestizierung sind hier die strukturellen menschlichen Eingriffe gemeint, 

die von den urbanen Ver- und Entsorgungsinfrastrukturen des Wassers, der  
Regulierungen der Wasserqualität, der Privatisierung der Trinkwasserversor-
gung, über bauliche Maßnahmen wie Flussbegradigungen oder Staudämme bis 
hin zu seiner Nutzung als Kühlflüssigkeit hochtechnisierter Systeme sowie seine 
Veränderung durch Ölförderung und Überfischung in den Weltmeeren reichen. 
Zu einem abstrakteren Sinne des Handhabbarmachens von Wasser zählt außer-
dem das Verfahren der Wetterprognose. 

7 Vgl. Felicity Scott: “Limits of  Control” (wie Anm 3), S. 352. 
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Room von 2015 bis 2017 besucht werden; seine Eröffnung fiel mitten in 
die Jahrhundertdürre in Südkalifornien. Schließlich wurde eine auf  dauer-
haften Betrieb ausgerichtete Version des Rain Room 2018 von der Sharjah 
Art Foundation im Emirat Schardscha, einer der niederschlagsärmsten  
Regionen der Welt, in ihre Sammlung aufgenommen. Für die beiden letz-
ten Ausstellungsorte betonten die Ausstellungsmacher*innen, dass die 
Menge des benötigten Wassers mit 2000 Litern (Los Angeles) beziehungs-
weise 2500 Litern (Schardscha) verhältnismäßig gering sei. Es handele sich 
also nicht um ein dekadentes Wasserspektakel, sondern um einen selbst-
reinigenden Kreislauf, der während der gesamten Ausstellungsdauer ver-
wendet und dessen Hygienebedingungen streng überwacht würden.8 

Als weitere Implikation seiner Domestizierung markieren die ausdiffe-
renzierten Methoden der Meteorologie eine Engführung der Stoffströme 
des Wassers mit den Datenströmen technisierter Verfahren. Doch die po-
tentiell unberechenbar bleibende Gestalt des Wetters lässt sich trotz den 
präziser werdenden meteorologischen Prognosen nicht tilgen und ist 
vielerorts unmittelbar spürbar: Wer ungeschützt im (unangekündigten) 
Regen steht, wird nass. Das Postulat des Trockenbleibens ist im Rain Room 
umgekehrt gerade ausschließlich durch eine unsichtbar operierende tech-
nische Apparatur gewährleistet, während man sich intendiert ungeschützt 
in den (angekündigten) Regen begibt. 

Doch nicht nur die Meteorologie eröffnet eine Deutungsebene des 
Werkes, denn der Rain Room kann in einem grundlegenden Sinne als spe-
kulatives Porträt einer technisch durchdrungenen Gegenwart und ihren 
mannigfaltigen Unwägbarkeiten gefasst werden. Er reproduziert die  
abstrakten Charakteristika des Technischen und deutet zugleich deren  
ästhetische Wendung an. Die hinter Gittern und Blenden verschwindende 
Technik und ihre unsichtbaren Mechanismen werden zum Modell einer 

                                                
8  Vgl. Kim Chi-Young: “Rain Room. All about Water.” LACMA Unframed. 

https://unframed.lacma.org/2015/11/04/rain-room-all-about-waterh, 4.11. 
2015 (zit. 15.7.2019); Sharjah Art Foundation: “Sharjah Art Foundation Pre-
sents Permanent Rain Room Installation in Sharjah”. sharjaart.org. 
https://www.sharjahart.org/press/sharjah-art-foundation-presents-permanent 
-rain-room-installation-in-sharjahh, 30.4.2018 (zit. 15.7.2019). Während der 
Eintritt in den Rain Room 2012 in der Barbican Gallery noch gratis, im MoMA 
2013 im Museumseintritt inkludiert war, bezahlten Erwachsene 2015-2017 für 
die ‘specially ticketed experience’ im LACMA bis zu 40$ und 2018 in der  
dauerhaften Installation der Sharjah Art Foundation 25AED (knapp 6€). 
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Welt, die zunehmend durch ein Konglomerat an flächendeckenden  
Aufzeichnungsmethoden geprägt ist. Mit Spür- und Messinstrumenten 
ausgestattet, ermitteln, verwalten und bewerten jene im Hintergrund  
operierenden, den Blicken entzogenen Sensornetzwerke permanent ihre 
Umgebung. Als Bausteine einer Infrastruktur der Kontrolle sind so etwa 
Videoüberwachungsanlagen, MEMS-Sensoren, GPS und RFID-Techno-
logie an der Verstetigung des Sichtbarkeits- und Lokalisierbarkeitsimpera-
tivs technokapitalistischer Prägung beteiligt. Im Rain Room wird die tech-
nische Apparatur zum Vollzug dieses Imperativs en miniature eingesetzt. 
Diese Apparatur operiert als Black Box – ihr Input und Output sind klar, 
was im Inneren geschieht, bleibt verborgen.  

Dennoch: Gerade weil Kameras die Bewegung der Anwesenden auf-
zeichnen und die Sensoren ihre Position bestimmen, gibt es im Überset-
zungsprozess dieser technischen Aktivität durch den Regen eine entschei-
dende Verschiebung: “You really encounter the presence of  the algorithm 
first hand and we hope that will change perspective on the mechanized 
machine world that surrounds us”.9  Die programmatische Vision von 
rAndom International macht den Regen selbst zum Output-Interface; 
technische Operationen werden in Wassertropfen übersetzt. Die in den 
meisten Fällen unmerklich ablaufenden Trackingprozesse sind für die 
Dauer des Aufenthalts im Regen manifest. Nimmt man die fluiden und 
fließenden Attribute digitaler Datenströme10 also wörtlich und schafft eine 
gegenständliche Engführung von Wasser und Daten, so destabilisieren 
sich gegenläufig das binärlogische Postulat des Technischen und seine  
rigiden Unterscheidungsfiguren. Die Unterscheidung von Innen und Au-
ßen lässt sich in dieser spezifischen Umgebung nicht mehr zuverlässig ein-
lösen und legt zugleich einen modifizierten Blick auf  technische Relatio-
nen in makrostruktureller Hinsicht nahe. 

 

                                                
9  Hannes Koch und Florian Ortkrass betonen diesen Umstand anlässlich der Er-

öffnung des Rain Room in der Sharjah Art Foundation im April 2018. Vgl. Anna 
Seaman: “‘It’s not about rain, it’s about robots’: first permanent Rain Room 
opens in the UAE”. The Art Newspaper. https://www.theartnewspa-
per.com/news/random-international-rain-roomh, 1.5.2018 (zit. 15.7.2019). 

10 Vgl. zu den Ontologien des Fließens in zeitgenössischen technischen Kulturen 
Thomas Sutherland: “Liquid Networks and the Metaphysics of  Flux: Ontolo-
gies of  Flow in an Age of  Speed and Mobility”. Theory, Culture & Society 30.5 
(2013), S. 3-23. 
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2. It Rains. 
 

Das Spezifikum der aus dem Rain Room hervorgehenden Umgebung rührt 
von einem wahrnehmungstheoretischen Ausnahmezustand her, der ledig-
lich auf  den ersten Blick eine simple Umkehrung der Innen/Außen- 
Relation darstellt. Im Rain Room wird mit der Regenfront etwas im Innen-
raum erzeugt, das gewöhnlich im Freien geschehen würde. Das technische 
Set-up ermöglicht also eine Erfahrung inmitten des Regens, ohne im Regen 
zu sein, was dazu führt, dass wir eine Erfahrung inmitten des Regens  
machen, die sich anfühlt, als stünden wir außerhalb des Regens. Wir sind 
also zugleich innerhalb und außerhalb dieses Ereignisses. Um dies zu  
präzisieren: Wir sind zugleich innerhalb und außerhalb wegen eines  
spezifischen technisch initiierten Modus der Teilhabe, einem Durch- 
drungensein mit dem Technischen und dessen elementar-medialer 
Schnittstellensituation. 

Das Wetter, als Antithese zum Innenraum, wird so selbst zum Teil die-
ses Innenraums. Betreten wir diesen Raum, sind wir mit dem Wetter kon-
frontiert, ohne es jedoch unserer Gewohnheit nach am eigenen Leib spü-
ren zu können. Durch seine Abwesenheit macht sich der Regen damit 
umso eindringlicher. In dieser Abwesenheit des Regens wird eine parado-
xale Erfahrung des Umgebenseins möglich, die ein spektakuläres Kunst-
erlebnis offenbart, und sich aus dem Aktivitätspotential des herabfallen-
den Wassers speist. 

Jane Bennett fragt im Kontext ihres vitalen Materialismus: “is there 
such a thing as [..] a life of  the it in ‚it rains‘?”11 Im Sinne Bennetts mani-
festiert sich im ‘it’ von “it rains” ein Aktivitätspotential, das den Rain Room 
mithervorbringt. Als vibrant matter ist der Regen etwas anderes als das  
passive Herabfallen von Wassertropfen. Der Regen als Möglichkeits- 
bedingung des Rain Room fordert uns heraus, sein ‘it’ zu erkunden. Wenn 
“it rains” dabei nicht als Sein, sondern als Werden gedacht wird, trägt dies 
insbesondere der widerständigen Materialität des fluiden Elements Rech-
nung. Mit dem gemeinsamen Erfassen des Raums, das sich aus der sinnli-
chen Wahrnehmung der Anwesenden sowie gleichermaßen aus dem  
Sensing des technischen Set-ups erschließt, rückt also die Prozessualität 
des Arrangements in den Blick. Die Existenzbedingung des Phänomens 
‚Regen‘ wird von den anwesenden Körpern zuallererst über seine 

                                                
11 Jane Bennett: Vibrant Matter. A Political Ecology of Things. Durham 2010, S. 53. 
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ephemere Erscheinungsform erfasst und von der eingesetzten Technik 
über die veränderungssensiblen Standortdaten der anwesenden Körper 
verarbeitet. 

rAndom International betonen die ergebnisoffene Qualität ihrer  
Arbeiten, die sich sowohl erfahrungsbasiert als auch im Spekulativen  
erschließen: “each of  the works generates its own environment, to which 
visitors are invited to respond on their own terms.”12 Dieser Befund ist 
frappierend nah an Canguilhems Beschreibung des Milieus: „Das Milieu 
schlägt eine Lösung vor, ohne sie aufzuzwingen“. Es erschließt sich nicht 
im Befolgen einer Anweisung: „Das Milieu fordert den Organismus her-
aus, sein Werden selbst zu lenken.“13  

 
 

3. Im Milieu des Rain Room 
 

Mit seinen selbstregulierenden Kreisläufen einer künstlich erzeugten  
Umgebung, die ein Naturschauspiel simuliert, zeigt der Rain Room eine 
Differenzierung entlang der Konzepte ‚Umwelt‘ und ‚Milieu‘ auf, die es in 
Relation zum environment zu stellen gilt. Florian Sprengers wissenschafts-
geschichtliche Analyse der drei Begriffe gibt Aufschluss über deren ver-
wobene Begriffstradition und ihre Unterscheidungskriterien: Während das 
englische environment bei Herbert Spencer ursprünglich als biologischer 
Gegenpart zum organism gesetzt ist und dessen Umgebungsfaktoren als 
äußere Existenzbedingung benennt, erhält der Begriff  ab Mitte des 20. 
Jahrhunderts Einzug in Kunst- und Architekturdiskurse und erfährt  
Verwendung zur Selbstbeschreibung der kybernetischen Kulturen des 
Technischen. 14  Seiner Etymologie entsprechend wird er dort als 

                                                
12 rAndom International: “Everything & Nothing opens at the Yuz Museum 

Shanghai”. Random International. https://www.random-international.com/ 
news/, (o.A.) (zit. 15.7.2019). 

13 Georges Canguilhem: „Das Lebendige und sein Milieu.“ Ders.: Die Erkenntnis 
des Lebens. Übs. Till Bardoux/Maria Muhle/Francesca Raimondi. Berlin 2009, 
S. 233-279, hier S. 256, 270. 

14 Vgl. Florian Sprenger: „Zwischen Umwelt und milieu. Zur Begriffsgeschichte 
von environment in der Evolutionstheorie.“ Forum Interdisziplinäre Begriffsgeschichte 
3.2 (2014), S. 7-18, hier S. 12f.; Vgl. Herbert Spencer: The Principles of  Biology, 
Vol. 1. London/Edinburgh 1864. 
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Umgebendes charakterisiert und zumeist mit Umwelt übersetzt, was  
jedoch nicht unproblematisch ist, da der deutsche Begriff  ‚Umwelt‘ in  
einer andere Tradition steht.15  Diese ist in ihrer Prägung nach Jakob  
Johann von Uexküll dadurch bestimmt, dass sie für jedes Lebewesen 
durch dessen Aktivität und Wahrnehmung gestaltet wird. Im Zentrum der 
Umwelt, die Uexküll durch die Metapher der Seifenblase figuriert, steht 
das jeweilige Lebewesen.16 Die Biosphäre wird entsprechend zu einem 
sich überlappenden Gefüge von „Abermillionen eng umgrenzter Seifen-
blasen“, innerhalb dessen jede einzelne Seifenblase die Umwelt für das 
jeweilige Lebewesen bildet. 17  Die Umwelt ist also nicht einfach ein  
Containerbegriff  für das sämtliche Lebewesen Umgebende. Umgekehrt 
ist das environment als Umgebung nicht notwendig von der Wahrnehmungs-
tätigkeit eines Lebewesens bestimmt.18  

Aus der französischen Begriffstradition herrührend, entbehrt das  
Milieu nach Canguilhem einer privilegierten Position und Gestalt, es ist 
nicht kreisförmig zentrierend darstellbar.19 Es ist ein „Zwischenraum“, 
der sein ‚Zwischen‘ nicht aus der Annahme von fixen Größen außerhalb 
seiner selbst schöpft, sondern aus einem relationalen Feld.20 Mit seiner  
Bestimmung als „universale[r] und notwendige[r] Modus der Erfassung 
von Erfahrung und Existenz der Lebewesen“ stilisiert sich das Milieu in 
Canguilhems treffender Prognose zu einer „Kategorie des zeitgenössi-
schen Denkens“.21  

Der Rain Room erlaubt nun eine weiterführende Betrachtung von  
environment, Umwelt und Milieu in ihrer Überschneidung und Differenzie-
rung. Hierbei ist auffällig, dass die Installation, je nachdem welcher Wir-
kungsbereich angenommen und welches Erkenntnisinteresse verfolgt 
                                                
15 Außerdem etabliert sich der Begriff  des Environments im deutschen Sprachge-

brauch und wird dort zu einem Begriff, der sich oft unreflektiert neben den 
Begriff  der Umwelt einreiht. Der Begriff  der Umwelt wird andersherum gele-
gentlich in englischsprachigen Publikationen deutsch beibehalten. 

16 Vgl. Jakob Johann von Uexküll: „Die Rolle des Subjekts in der Biologie“. Ders.: 
Kompositionslehre der Natur. Hg. Thure von Uexküll. Frankfurt am Main/Ber-
lin/Wien 1980. S. 343-356, hier S. 354f.  

17 Ebd., S. 355. 
18 Vgl. Sprenger: „Zwischen Umwelt und milieu“ (wie Anm. 14), S. 15f. 
19 Vgl. Canguilhem: „Das Lebendige“ (wie Anm. 13), S. 241ff. 
20 Ebd., S. 273.  
21 Canguilhem: „Das Lebendige“, S. 232. 
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wird, einen je eigenen Zugriff  auf  die Begriffe environment, Umwelt und 
Milieu ermöglicht. Nach einer knappen Diskussion der beiden ersteren 
Konzepte argumentiere ich für eine Perspektivierung des Rain Room als 
Milieu, um die spezifische Dynamik seiner Medialisierung in den Blick 
nehmen zu können. In seiner terminologischen Nähe zum Medium teilt 
das Milieu hier Bezugspunkte zur Begriffsverwendung der Elemente – 
Wasser ist Milieu und Medium.22  

rAndom International haben mit der Installation einen Raum erzeugt, 
der in doppelter Hinsicht als environment begriffen werden kann. Im Sinne 
des biologischen Begriffs ist der Rain Room für die Dauer des Aufenthalts 
im Ausstellungsraum Umgebung; dort existieren Umgebungsfaktoren, zu 
denen sich die Anwesenden verhalten und an die sie sich anpassen. Im 
Hinblick auf  seine Verwendung im Kunstdiskurs fasst der eingedeutschte 
Begriff  Environment ästhetische Praktiken seit den späten 1950er Jahren, 
die sich mit dem Zusammenhang von Kunst und Leben und der Über-
windung ihrer Trennung auseinandersetzen. Das Verschwimmen von  
Innen und Außen, eine multisensorische Einbeziehung der Betrachtenden 
und die Frage nach Ausstellbarkeit des Prozessualen sind hier erkenntnis-
leitend.23 Auch in diesem zweiten, kunsttheoretischen Sinne des Wortes ist 
                                                
22 Vgl. zur Nähe von Milieu und Medium und deren Referenzen zum Begriff  des 

Elements Leo Spitzer: „Milieu and Ambiance: An Essay in Historical Seman-
tics.” Philosophy and Phenomenological Research 3.2 (1942), S. 169-218, hier S. 175f. 

23 Vgl. o.V.: Lemma „Environment“. Lexikon der Kunst. Malerei. Architektur, Bild-
hauerkunst. Hg. Wolf  Stadler, Bd. 4. Erlangen 1994, S. 163-164; sowie Alfred 
Paquement: Lemma “Environmental Art”. The Dictionary of  Art, Bd. 10. Hg. 
Jane Turner. London 1996, S. 415-416. McLuhans eingehende Auseinanderset-
zung mit dem Begriff  des environment, von dem sich schließlich das Forschungs-
programm der Media Ecology der Toronto School herleitet, steht in einem auf-
schlussreichen Verhältnis zur Kunstproduktion. McLuhans Befund “for en-
vironments as such, are imperceptible” stellt sowohl in einem biologischen wie 
auch in einem technisch erzeugten environment ein zentrales Kriterium des Kon-
zepts dar. Marshall McLuhan: “The Emperor‘s Old Clothes”. The Man-Made 
Object. Hg. Gyorgy Kepes. New York 1966, S. 90-95, hier S. 90. Ins Feld der 
Aufmerksamkeit zurückführen könne man ein environment also nur durch seine 
indirekte Betrachtung; hier ist die Kunst (und in diesem Verständnis auch die 
Wissenschaft) mit ihrem Hervorrufen von sogenannten anti-enviroments Angel-
punkt der Argumentation. Vgl. Marshall McLuhan: “The Invisible Environ-
ment. The Future of  Erosion”. Perspecta 11 (1967), S. 163-167, hier S. 165. Die 
Kunst wäre hier also generell durch ihre Kapazität gekennzeichnet, eine nicht 
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der Rain Room ein Environment. Durch seine performative Auslotung des 
Umgebenden und sein Herauslösen des Phänomens ‚Regen‘ aus dem  
ursprünglichen Kontext ist er ein ergebnisoffenes Unterfangen. Eine  
radikale Involvierung der Betrachtenden und ihres Wahrnehmungs- 
apparats sowie die Auseinandersetzung mit den Konventionen des Aus-
stellungsraums im Sinne Allan Kaprows Begriffsprägung des Environ-
ment ist für die Installation zentral.24  

Uexkülls Seifenblase illustriert dessen Umweltbegriff  im Register von 
Zentrierung und Begrenzung; sie lässt sich zur Beschreibung des Gesche-
hens im Rain Room ebenfalls produktiv machen: In Zentrierung eines 
wahrnehmenden Subjekts markiert die kuppelförmige ‚Blase des Trocken-
bleibens‘ im environment der Installation die Umwelt als eine aktive Hervor-
bringung jenes Subjekts. Jede*r Anwesende im Ausstellungsraum erzeugt 
eine eigene trockene bewegliche Blase im Regenschauer. Treffen mehrere 
Anwesende aufeinander, überlappen sich ihre Blasen. Das Charakteristi-
kum der Umwelt im Rain Room ist deren Trockenheit für jedes Subjekt, 
das diese Umwelt für sich hervorbringt. Das Möglichwerden jener Umwelt 
entsteht also durch die technisch-funktionalen Spezifikationen des environ-
ment, die in dem Moment manifest werden, in dem sich ein*e Anwesende*r 
zu ihnen verhält. Trockenheit ist einem Innenraum zwar generell als  
erwartbares Attribut zugeordnet, im Rain Room entsteht sie jedoch erst aus 
einem technischen Set-up, mit dessen Hilfe das wesentliche Merkmal des 
Regens – seine Nässe – subtrahiert wurde. Eine jede Blase macht dort ihr 
Außen zu einer Umgebung der Korrespondenz: Ihr Innen ist für das  
Innen einer anderen Blase ein Außen.  

Die Umgebung, in der dies möglich wird, ruft also die Perspektivierung 
als Milieu auf  den Plan: In einem Gespräch mit Oliver Wainwright betont 
Florian Ortkrass: “All the things we do, they are kind of  nonsense without 
someone else being there. They are kind of  waiting for someone to step 

                                                
wahrnehmbare Umgebung in indirekter Weise in die Domäne des Wahrnehm-
baren zu transferieren und damit diskussions- und kritikfähig zu  
machen. Vor dem Hintergrund ubiquitärer unsichtbarer Datenströme zeichnet 
sich dies als ein prophetischer Befund McLuhans aus, der jedoch nahelegt, der 
Kunst sei die gesellschaftliche Aufgabe zuzusprechen, sich im Erzeugen von 
anti-environments verdient zu machen.  

24 Vgl. Allan Kaprow: Assemblage, Environments and Happenings. New York 1966. 
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in.”25 In dieser Umwelt, die sich aus der Zentrierung eines Subjekts ergibt, 
existiert also die relationale Qualität der Möglichkeit des Trockenbleibens. 
Sie wird eingelöst, wenn sich die Anwesenden auf  die Umgebungsfakto-
ren einlassen. Das Postulat “waiting for someone to step in” ist nicht  
anthropozentrisch misszuverstehen, es hebt auf  den gemeinsamen Her-
vorbringungszusammenhang eines Milieus ab, erneut gedacht vom ‘it’ des 
“it rains”. Das Milieu des Rain Room ist also nicht die ‚Blase des Trocken-
bleibens‘. Es geht aus der Begehung des Raums im Durchdrungensein des 
Technischen im abstrakteren Sinne hervor. Als Zusammenspiel der Im-
mersion über das diaphane Medium Wasser, dem Innehalten, der Überra-
schung oder Skepsis gegenüber dem tatsächlichen Trockenbleiben und der 
Begegnung mit anderen Anwesenden ist dieses Milieu durch einen wahr-
nehmungstheoretischen Ausnahmezustand charakterisiert. Das Rauschen 
des Regenschauers lässt die anderen Anwesenden zwar sicht- aber nicht 
hörbar werden, erlaubt eine kontemplative Beschäftigung mit den Stoff-
strömen des Wassers, den Dispositiven von Kontrolle und Ubiquität tech-
nischer Infrastrukturen sowie deren ökologischen Herausforderungen.  

Der Rain Room schöpft aus einer dezidiert zur Teilhabe motivierenden 
Situation: in einer distanzierten Nähe zum Anderen, zum Algorithmus 
und seiner gleichzeitigen nahen Distanz zum Element, zu einer gemeinsa-
men aktualisierbaren Erfahrung des Trockenbleibens im Regen. Ohne die 
sich in ihm bewegenden Körper ist der Rain Room ein simpler technisch 
erzeugter Regenschauer im Ausstellungsraum. Zum Milieu wird er erst  
angesichts des spektakulären Moments, das einen Raum der Potentialitä-
ten hervorbringt. Der Rain Room offenbart aber auch eine kollektive  
Erfahrung des Scheiterns, die im Folgenden im Zentrum stehen wird. 
Denn im Rain Room existieren Unwägbarkeiten, die dafür sorgen können, 
dass man nass wird bzw. dass der Versuch einer Medialisierung des Erleb-
nisses ernüchternde Ergebnisse zeitigt. 
 
 
 
 

                                                
25 The Guardian: “Barbican’s Rain Room: it’s raining, but you won’t get wet”. 

Youtube. https://www.youtube.com/watch?v=EkvazIZx-F0, 4.10.2012 (zit. 
15.7.2019), TC 00:02:22–00:02:30. 
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4. Ästhetik des Scheiterns 
 
Wer den Rain Room betritt, hat die Gelegenheit zu erfahren “how it might 
feel to control the rain”. 26  Die Anwesenden stellen dem System  
ihren Standort als Input zur Verfügung und erkennen am Output des  
Regens, ob die Datenübertragung geglückt ist. Die Kontrolle des Regens 
durch die Anwesenden ist also eine Illusion, das Milieu, das aus dieser  
Annahme beziehungsweise der Zeugenschaft ihres Scheiterns hervorgeht, 
hingegen nicht. Mit dem Einlassen auf  diese Ungewissheit wird hier situ-
ativ die Voraussetzung geschaffen, die Illusion der Kontrolle über den  
Regen zu erfahren. Indem rAndom International die Definitionsmacht 
über den Ausgang des Geschehens aus den Händen geben, eröffnen sie 
zugleich dem Spektakulären Einzug in den Ausstellungsraum.  

Ein Regenschauer, der sich trockenen Fußes durchqueren lässt, garan-
tiert ein Publikum, das bereit ist, diesen Befund am eigenen Leib zu über-
prüfen.27 Das mit dem Rain Room möglich werdende Milieu ist seit seiner 
Ausstellung im MoMA zu einem Social Media-Phänomen geworden. Der 
Hashtag #rainroom zählt im Juli 2019 auf  Instagram 59.100 Einträge.28 
Dort manifestieren sich die Datenströme, die das technische Set-up  
unsichtbar betreiben und die metaphorisiert durch das Wasser in der Aus-
stellung präsent sind, in einer anderen Weise. Mit dem Zirkulieren der  
Bilder, auf  denen die Erfahrung im Ausstellungsraum auf  der Social Me-
dia-Plattform dargestellt wird, geschieht jedoch eine marginale aber  
konsequenzreiche Abweichung. Generell lässt sich beobachten, dass Aus-
stellungssituationen und Kunstprojekte zunehmend auf  ihre Fototaug-
lichkeit in Social Media-Plattformen hin bewertet, als insta worthy klassifi-
ziert werden. Hierbei erhebt sich der Blick auf  das Display des Smart-
phones (und seine Simulation eines Blicks durch das Display in den Raum) 

                                                
26 Barbican Centre: “Rain Room. Random International. The Curve, Barbican 

Centre, London, UK”. https://www.barbican.org.uk/sites/default/files/docu-
ments/Rain%20Room%20press%20release%20October.pdf, Pressemitteilung 
vom Oktober 2012 (zit. 15.7.2019). 

27  Mehrstündige Wartezeiten vor dem MoMA sowie die Monate im Voraus  
ausgebuchte Vergabe von Zusatztickets im LACMA sprechen eine eindeutige 
Sprache.  

28 Weitere tausende Einträge sind je unter Hashtags verschlagwortet, die ‘Rain 
Room’ und einen der Ausstellungsorte im Titel tragen. 
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zum eigentlichen Ort des Geschehens. Das Kunsterlebnis wird so mitun-
ter eher über den portablen Bildschirm betrachtet denn mit eigenen  
Augen.29 Als publikumsträchtiges Spektakel hat der Rain Room hierfür eine 
gewisse Prävalenz.  

Viele der tatsächlich unter dem Hashtag #rainroom gelisteten Bilder 
lösen das Versprechen insta worthy jedoch nicht ein. Der abgedunkelte und 
mit einer Lichtquelle ausgestattete Raum erlaubt es, den Regen im Aus-
stellungsraum im Gegenlicht scharf  vom Hintergrund abgegrenzt wahr-
zunehmen. Auf  Bildern lässt sich dies aber nur aus einer bestimmten  
Perspektive und in einer bestimmten Einstellungsgröße darstellen. Die 
meisten Einträge zeigen also schwarze Silhouetten mutmaßlich vor oder 
hinter einer Regenwand oder durch die Lichtquelle überbelichtete Körper, 
die mitunter in gar keinem Regen zu stehen scheinen. Ist das Licht in der 
Installation also Schlüssel für die räumliche Sichtbarkeit des Regens und 
seines Ausbleibens, wird es in der Darstellung auf  Bildern zu ihrem Hin-
dernis.30Aus der immersiven Erfahrung im Rauschen des Regenschauers 
und der Blase des Trockenbleibens, die jede*r für sich erlebt, wird über 
Instagram in gewisser Weise eine Kollektiverfahrung des Scheiterns.  
Zugespitzt gesprochen: mit der Medialisierung des Rain Room über Social 
Media läuft die im Rain Room erfahrene Medialität des Wassers ins Leere. 
Dem Regen als Output-Interface scheint in den meisten fotografischen 
Darstellungen sein multisensorisches Immersionspotential abhandenge-
kommen zu sein (Abb. 2). Ein elementar-medialer Auraverlust?31 

                                                
29 Vgl. Arielle Pardes: “Selfie Factories: The Rise of  the Made-for Instagram Mu-

seum”. Wired. https://www.wired.com/story/selfie-factories-instagram-mu-
seum, 27.09.2017 (zit. 15.07.2019). Im Betrachten des Geschehens über das 
Display des Smartphones, die für viele Besucher*innen unverzichtbar für die 
Kunsterfahrung scheint, zeigt sich das Irrationale einer wörtlich genommenen 
Wassermetaphorik für technische Prozesse: Sofern keine externen Schutzvor-
richtungen getroffen werden, ist ein technisches Gerät extrem wasserempfind-
lich. Das Wasser, das die Prozesse des Technischen also metaphorisiert trans-
portiert, ist eine Gefahr für dessen konkretes Funktionieren. 

30 Der verwendete Hashtag #underwhelmed tut hier sein Übriges. 
31 In den ephemeren Künsten oder Rauminstallationen wie James Turrells Ganz-

feld Pieces oder Ólafur Elíassons The Weather Project (2003) mag diese Dynamik 
ebenfalls unmittelbar evident werden. Jedoch lassen sich die allermeisten Kunst-
werke nicht überzeugend fotografisch festhalten und entbehren auf  Fotografien 
etwa bedingt durch Perspektive, Position, Bildausschnitt oder Lichtsituation 
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Abb. 2 Instagram Post der Userin samanthaettus, 20.4.2016 

 
                                                

ihrer räumlich erfahrbaren Spezifika. Der Versuch einer ‚verlustfreien‘ Darstel-
lung eines Werks und der Reproduktion seiner Erfahrbarkeit lässt sich insbe-
sondere im Kontext von Social Media beobachten. 
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Die geringfügige Abweichung, die hier für das Verfehlen der photo opportu-
nity verantwortlich ist, sucht den Rain Room auch in Bezug auf  die Kunst-
erfahrung vor Ort in mehrfacher Weise heim. In der Abweichung zeigen 
sich die Potentialitäten im Sinne Canguilhems als Identifikationskriterium 
des Milieus: Wer sich zu schnell durch den Rain Room bewegt, wird nass. 
Dies liegt in der Tatsache begründet, dass die Bewegungssensoren natür-
lich nur relativ zum Abstand der Düsen zum sich bewegenden Körper 
schalten können. Ein sich zu schnell bewegender Körper wird von den 
fallenden Tropfen, die im Augenblick zuvor noch unter Bedingung der 
festgestellten Abwesenheit aus den Düsen fließen, auf  ihrem Weg zu  
Boden getroffen. Treffen zu viele Körper in einem zu engen Radius auf-
einander, sorgen die sich überlappenden Blasen dafür, dass mitunter die 
Hälfte des Rain Room trocken bleibt und einen breiten Korridor in den 
Regenschauer schlägt. Eine Umwelterfahrung des Trockenbleibens kann 
also nur geschehen, wenn es um die eigene Blase herum ausreichend  
ungehinderten Regenfall gibt. Das Kollektiverlebnis im Raum wird zum 
Prüfstein des technischen Set-ups. Die Anwesenden sind außerdem dazu 
angehalten, Kleidung aus dunklen, glänzenden und reflektierenden Mate-
rialien zu vermeiden, da die Sensoren diese nicht adäquat verarbeiten kön-
nen. Diese marginalen technischen Einschränkungen können dafür  
sorgen, dass der Aufenthalt im Rain Room tatsächlich nass wird.  

Bleibt das, was im Ausstellungsraum möglich wird, eine genuin ephe-
mere Erfahrung, so ist das durch Verschlagwortung sich verstetigende 
Bildrepertoire umgekehrt in einen online-Archivierungskontext eingebun-
den. Der Rain Room schafft mit seinen technischen Bedingungen zwar eine 
für jede*n Anwesende*n identische Ausgangslage, eröffnet durch die  
individuelle Teilhabe eines jeden Körpers aber zugleich eine ephemere 
Einzelerfahrung: eine Einzelerfahrung, die mit dem Versuch ihrer bildli-
chen Darstellung ent-individualisiert und als schwarze Silhouette oder 
überbelichteter Körper Eingang in die Social Media-Plattform findet 
(Abb. 3-6).  

Das Miteinander dieser verschobenen räumlichen und zeitlichen  
Maßstäbe spielt mit den berechneten zirkulierenden Wasser- und Daten-
strömen im technischen Set-up des Ausstellungsraums und den Unwäg-
barkeiten ihrer tatsächlichen Einlösbarkeit. Das gemeinsame Haushalten 
von Kalkulation und Spekulation macht so aus der simplen Funktions-
grundlage ‚An/Aus‘ eine unvorhersehbare Raumerfahrung, in die sich das 
Anerkennen ihres möglichen Scheiterns eingeschrieben hat. 
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 Abb. 3 User regishkin, 23.6.2019           Abb. 4 User johnkonno, 2.7.2017  

      Abb. 5 User palunardi, 05.04.2019           Abb. 6 User nadiak9, 11.03.2019      
 
 

 
5. Quasi-Meteorotropie 

 
Jeder Tropfen zählt. Im Hinblick auf das Sensing ist im Rain Room eine 
dreifache Dynamik am Werk. Wie ich vorschlage, kann diese Dynamik als 
Quasi-Meteorotropie gefasst werden. Die Meteorotropie befragt den Zu-
sammenhang von biologischen Systemen und dem Wetter und beschäftigt 
sich mit dem regenerativen und beeinträchtigenden Einfluss klimatischer 
Bedingungen auf Organismen. Das Phänomen der Wetterfühligkeit fällt 
in diesen Gegenstandsbereich und erlaubt als Quasi-Meteorotropie einen 
Zugriff auf die dreifache Dynamik des Sensing im Rain Room.  

Dies bezieht sich zunächst 1) auf das technische Set-up, das aus der 
Quantifizierung des Tropfens einen Regenschauer im Ausstellungsraum 
erzeugt und hierfür gleichermaßen das Einzeldatum zur Position der  
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Anwesenden in ein Bewegungsprofil überträgt. Hier wird im Einsatz einer 
Apparatur zur Aufzeichnung und Analyse über einen technischen Funkti-
onszusammenhang eine elementar-mediale Relation protokolliert. Die 
Apparatur operiert nach binärlogischen Parametern. Sie zählt also von 0 
auf 1 und kennt in der Nutzung des Regens als Output-Interface zwei 
Schaltzustände, die ihrerseits eine Reihe an Unwägbarkeiten hervorrufen. 
Hier sind Spürtechniken am Werk, die die Anwesenden verdaten und 
ihnen aus dieser Verdatung hervorgehend eine Umgebung zur Verfügung 
stellen. Was mit den Tropfen auf ihrem Weg durch den Raum im Einzel-
nen geschieht, ist nicht Teil der Berechnung. Ob sie ungehindert zu Boden 
fallen oder entgegen ihrer Programmierung auf einen anwesenden Körper 
treffen, ändert nichts am Mechanismus des Set-ups. Das Sensing der tech-
nischen Apparatur ermöglicht also lediglich die Voraussetzung einer  
immersiven Raumerfahrung und damit einhergehende Zufriedenheit über 
das eingelöste Versprechen nicht nass zu werden. Es schafft hiermit  
zugleich die Bedingungen für eine Akzeptanz gegenüber der Möglichkeit 
marginaler Abweichung mit unmittelbar spürbarem Effekt. Wird man 
nass, scheint zwar die Idee des Rain Room und sein technischer Funktions-
zusammenhang gescheitert, nicht aber sein Milieu.  

Das Wandeln in einem negativen Regen, der uns jederzeit einholen 
kann, ruft 2) die Medialität und Eigenlogik des herabfallenden Wassers 
auf  den Plan. Denn erst gemeinsam mit den entrückten Eigenschaften 
dieses Regens wird der Rain Room zu einem Milieu. Die Medialität des  
Regens im Innenraum erodiert das Einkapselungspostulat der Immersion, 
wenn das Geschehen im Rain Room fotografisch medialisiert wird und sich 
als Kollektiverfahrung des Scheiterns manifestiert. Der Regentropfen 
folgt auf  seinem Weg zum Boden einem durch die Schwerkraft determi-
nierten Pfad; doch er sorgt für Widerständigkeiten, je nachdem wie wir 
uns zu ihm verhalten. Mit jedem Regentropfen wird dies erneut auf  die 
Probe gestellt und dabei die Zuschreibungen von Innen und Außen emp-
findlich irritiert, wenn ersichtlich wird, dass diesem Regen eine ungewisse 
Logik der Abwesenheit eingeschrieben ist. Jeder Tropfen (er-)zählt. 

Zuletzt gerät 3) die Wahrnehmung und mit ihr die ‚Wetterfühligkeit‘ 
der Anwesenden in den Blick. Sie tauchen hier an dritter Stelle auf, um das 
technische Sensing und die Materialität des Regens nicht als Epiphänomen 
eines subjektzentrierten Kunsterlebnisses zu funktionalisieren, sondern 
als notwendig generative und eigenlogische Faktoren im Milieu des Rain 
Room herauszustellen. Betrachtet man nun die Spürtechniken der 
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Anwesenden, um diesen Raum und seine Gesetze zu begreifen, in ihm zu 
navigieren, so fällt eine Spannung auf: Das Vertrauen, das dem (unsichtbar 
bleibenden) technischen Arrangement entgegengebracht wird, muss sich 
mit der kontraintuitiven Ausgangslage messen, sich in eine Regenfront im 
Ausstellungsraum zu begeben. Übersetzen die Anwesenden also ihre  
habitualisierten Praktiken innerhalb einer ubiquitären aber strukturell  
invisibilisierten technischen Infrastruktur in diese konkrete Raumsitua-
tion, so spüren sie deren Effekte dort unmittelbar am eigenen Körper. Mit 
jedem Tropfen verdichtet sich aus dem kontraintuitiven Erlebnis ein  
Milieu eigenen Rechts. Das Rauschen des Niederschlags erzeugt eine  
akustische Einkapselung des Hörerlebens, die feuchtigkeitsgesättigte Luft 
lässt ein Mikroklima entstehen, das eingeatmet und auf  der Haut gespürt 
werden kann. Im Spiel mit Licht und Dunkelheit, Nähe und Distanz,  
Element und Medium, Natur und Technik, Schwerkraft und Algorithmus 
werden die Anwesenden zu Wetterfühligen, die auf  Regen warten. Die 
allgemeine Erwartungshaltung des Nasswerdens im Regen und das  
Versprechen des Trockenbleibens im Rain Room kulminieren also in einem 
technisch-organisch sensorischen Kunstgriff, mit dem rAndom Internati-
onal etwas ubiquitär Unverfügbares und zugleich unverfügbar Ubiquitäres 
entstehen lassen. 

 
 

6. Kontemplation im negativen Regen 
 

Mit seinem Wörtlichnehmen des Metaphorischen überträgt der Rain Room 
den ‚Als ob‘-Gehalt dieses Metaphorischen auf  das Wörtlichgenommene: 
Digitale Infrastrukturen lassen sich so beschreiben als ob sie fließen wie 
Wasser. Wir navigieren “the information sea”, surfen im Internet, werden 
von Big-Data-Tsunamis erfasst, erkunden im Register nautischer Prakti-
ken die Unwägbarkeiten onlinebasierter Wissens-, Kommunikations- und 
Konsumpraktiken. 32  Der Regen als Naturschauspiel erfährt in seiner 
                                                
32 Kevin Kelly: “The Birth of a Network Nation”. New Age Journal. https://kk. 

org/mt-files/writings/network-nation.pdf, Oktober 1984 (zit. 15.7.2019), S. 
31-42, hier S. 34. Vgl. Zur Metapher des Surfens Jean Armour Polly: “Surfing 
the Internet. An Introduction”. Wilson Library Bulletin, Vol. 66.10 (1992), S. 38-
42; vgl. zu Big Data als Tsunami Cornelius Puschmann/Jean Burgess: “Meta-
phors of Big Data”. International Journal of Communication 8 (2014),  
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technisch induzierten Manifestation im Ausstellungsraum eine entschei-
dende Verschiebung: Macht sich fließendes Wasser tatsächlich im Kontext 
eines technischen Set-ups anwesend, löst das Wörtlichgenommene nicht 
das ‚Als ob‘ des Metaphorischen ein, es exponiert über sein Wörtlichneh-
men vielmehr ein eigenes ‚Als ob‘. Dieses ‚Als ob‘ ist eine Konkretisie-
rung, insofern es die verschüttete Relation von Medium und Milieu, von 
Medialem und Elementarem ausbuchstabiert. Es ist zugleich eine Abstrak-
tion, wenn es mehr hervorruft als die Verbindung von zwei eigentlich Un-
verbundenen. Es exponiert seine Eigenlogik, indem es das Metaphorische 
wendet, destabilisiert und seine eigene Widerständigkeit in die Gleichung 
bringt, ohne ein Entsprechungsverhältnis im Blick zu haben. Hier wird 
Technik zum Gegenstand eines negativen Regens, ohne beanspruchen zu 
wollen, dass sich das Technische generalisiert in dieser Weise äußert. Mit je-
dem Übersetzungsprozess, sei es von Bewegung in Daten, von Anwesen-
heit in Schaltzustand, von Feuchtigkeit in Sinneseindruck, verändert sich 
die Anordnung der Tropfen, die Präsenz des eigenen Körpers im Raum. 

Das Medium des Rain Room ist der Regen; doch die über ihn erforsch-
bare Medialität dieses Arrangements ist mehr als das Übertragen, Vermit-
teln und Prozessieren von Information. Sie ist eine Bewegung, ein Inne-
halten, ein Werden im Milieu.  

 
 

Abbildungsnachweis 
 

Abb. 1: Tom Stacey: “Rain Room, Lacma”. Tom Stacey – Art Design and 
Production. http://www.tom-stacey.com/rrlacma01.jpg, Tom Stacey, (o.A.) 
(zit.15.7.2019).  
Abb. 2: Samantha Ettus (@samanthaettus): “We made it to the #rain-
room”. Instagram. https://www.instagram.com/p/BEZtN-ju1YU/?utm_ 
source=ig_web_copy_link, 20.4.2013 (zit. 15.7.2019). 
Abb. 3: (Anon., @regishkin): “Rain Room Sharjah”. Instagram. 
https://www.instagram.com/p/BzCnATyJMvN/?utm_source=ig_web_ 
copy_link, 23.6.2019 (zit. 15.7.2019). 
Abb. 4: (Anon., @johnkonno): “i#rainroom”. Instagram. https://www.in-
stagram.com/p/BWC4-O9gqg9/?utm_source=ig_web_copy_link, 

                                                
S. 1690-1709. Zahlreiche Onlineportale und Plattformen wie Ebay, Amazon,  
Internet Explorer operieren ebenfalls in diesem sprachlichen Register. 



www.medienobservationen.de 22 
 

 

2.7.2017 (zit. 15.7.2019). 
Abb. 5: (Anon., @palunardi): “What to do on rainy days in Dubai”. Insta-
gram. https://www.instagram.com/p/Bv3xUM_l0aZ/?utm_source=ig_ 
web_copy_link, 5.4.2019 (zit. 15.7.2019). 
Abb. 6: (Anon,. @nadiak9): “Your energy introduces you before you even 
speak…”. Instagram. https://www.instagram.com/p/Bu32is7nMWU/ 
?utm_source=ig_web_copy_link, 11.3.2019 (zit. 15.7.2019). 


